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		DIE STUMMEN DINGE

		Soviel ist stumm und wartet lang,

ob einer nicht vorüberkäme,

der den verborgenen Gesang

der Dinge in der Nacht vernähme,

der Stimmen hörte und das Raunen

der Stummgeborenen, den Chor

der Schweigenden und nähm' ihn in die Hände

und trüg' ihn durch das irdische Gelände

und höbe ihn durch Lächeln und Erstaunen

und Achselzucken bis ans Wolkentor.

		Und spräche so: »Du großer Meister,

sie haben lange sich gekränkt,

dass in der Harmonie der Geister

kein Wohllaut ihnen ward geschenkt.

Ich bringe dir der Wälder Psalmen,

den heimlichen Gesang des Steins,

Musik von Blüten, Ähren, Halmen,

das Lied der Stadt im Schornsteinqualmen

und jedes solche Lied ist meins.

Sie alle leg' ich dir zu Füßen,

dem nichts zu klein ist und gering;

mit meinem Mund soll jedes Ding

den Meister aller Dinge grüßen.«

		So steht gar vieles still und wartet nur,

ob einer nicht des Wegs vorüberginge

und fände in der Tiefe der Natur

verborgner Seelen leise Lebensspur

und sänge Lust und Leid der Kreatur

im Namen aller stummgebornen Dinge.

	
		
		LIED DER STADT

		In meiner Häuser dumpfen, lichtlosen Höhlen

verdorren, ersticken, verkümmern die werdenden Seelen.

In meiner Straßen weit gesponnenem Bann

ist nichts, wo ein Kinderherz festwurzeln kann.

Da wächst ein Geschlecht, vorzeitig erschöpft und matt,

das Steine für Blumen und Schlote für Wälder hat.

Es lebt seiner Kindheit seligen Augenblick

auf einem eingemauerten Erdenstück.

Ein Fleckchen Himmel, nicht klar und nicht allzu groß,

bleibt für das suchende, fragende Auge bloß.

Ein Streifen Rasen, nicht grün und nicht allzu breit,

ist Traum- und Wunschland, Erfüllung und Seligkeit.

		In meiner Schornsteine lastendem Qualm
erstickt,

was anderwärts die Kinderherzen beglückt.

Nie atmet die Seele die Freiheit unendlicher Flur,

erlebt nie die Wonne der jauchzenden Kreatur,

die in Gottes blumigen Garten hineingestellt

alles Leben darin für Schwester und Bruder hält.

Grau in Grau ist die Gasse und schwarz der Ruß.

Nie tritt eine Wiese der staubige Kinderfuß;

Schmetterlinge sind fremdes Fabelgetier;

dumpf ist die Kinderfreude im Großstadtrevier.

In meinen Armen haust heimatlos eine Herde

entwurzelter Menschen. Und draußen blühn alle Wunder der Erde.

		Tausend Füße täglich laufen über mich her.

Tausend Füße sind es oder noch mehr:

schwere, leichte, beschwingte, kleine und große,

mit Nägeln am Absatz, in Schuhen, Pantoffeln und bloße,

wie es so geht. Sie hüpfen, sie hasten, sie schleichen.

Immer andere sind es und dennoch immer die gleichen.

		Tausend Füße täglich laufen über mich hin.

Wozu die Eile? Wohin führen Weg sie und Sinn?

Allmorgendlich lautes Getrappel: ein wildes Heer;

allabendlich strömen sie heimzu müde und schwer.

Und ich, die ich nur eine steinerne Treppe bin,

ich möchte rufen und fragen: »Ihr Füße, wohin?«

	
		
		DER TÜMPEL

		Wohin der Blick geht: ausgespannter Draht,

Fabrikgebäude, Mauern, Türme, Schlote,

Maschinenlärm an Stelle grüner Saat,

an Stelle des Lebendigen das Tote.

Doch hier -- von Schutt und Abfall eingesäumt,

bei Schlackenhügeln, Wirrsal und Gerümpel,

den blauen Spiegel wolkenüberträumt

und sommerwindgewellt -- ein kleiner Tümpel.

		Sein blankes Wasserauge fängt und hält

das Sonnenfunkeln und das Sterneschweben

und ist entfernt von Wiese, Wald und Feld

ein Stück Natur und eine Handvoll Leben.

Und wie es also mit dem Himmel spielt,

sein Lächeln trinkend oder seine Trübe,

scheint es in aller Dürftigkeit das Bild

der nach Unendlichkeiten durst'gen Liebe.

	
		
		DIE MASCHINEN

		Stählerne Leiber und erhobne Pranken,

geschmiedet und genietet und geschweißt,

so stehn wir, Kinder menschlicher Gedanken,

und triumphieren über Menschengeist.

Die uns geschaffen, wurden längst zu Knechten,

dazu verdammt, als Sklaven uns zu dienen.

Was faseln sie von ihren Herrenrechten?

Die Herrn sind wir, die donnernden Maschinen.

		Wir überschatten ihre Horizonte

mit unsrer Schwaden rauchzerwühlten Haaren.

Wir stehn als Götter, wo die Gottheit thronte,

und zeugen Schlote, wo einst Wälder waren.

Dort, wo der Ackersmann mit frommen Tieren

den Boden furchte, fronen graue Scharen.

Wir trinken Menschenblut gleich den Vampiren

und wandeln Menschenkraft zu Tand und Waren.

	
		
		TURM AM ABEND

		Vom Widerglanz der Lichter angerührt,

die seine Stirne erdenher bescheinen,

ein schwarzes Ungefähr von schweren Steinen,

ein Berg, ein Riese unter lauter Kleinen

und eine Treppe, die zur Höhe führt,

ein stummer Künder höherer Gewalten,

die unermesslich hinter allem stehn:

so kann man den geheimnisvollen Alten

mit jähem Herzschlag aus des Dunkels Falten

aufwachsen, ragen, wuchten, drohen sehn.

Zu seinen Füßen Jagd nach Lust und Beute;

nur manchmal tasten Blicke in die Nacht,

wo über diesem rasch zerstobnen Heute

der Hüter feiertäglicher Geläute

sich aus dem Trubel hebt und steht und wacht.

Und wie er seine aufgelösten Massen

in immer leichterm Schweben aufwärtshält,

entschwindet ihm der Lichterschein der Gassen

und taucht er aus dem Bannkreis dieser Welt

in eine Stille, die vom Himmel fällt.

	
		
		GLOCKENSTIMMEN

		Die tiefe Glocke mit schwerer Zunge

spricht über die Länder den Abendsegen.

Die helle dagegen,

die jauchzende, junge

begrüßt den Morgen auf seinen Wegen.

Und also geht ihr Singgesang:

		»Die Nacht war lang,

die Nacht war bang,

das Leben schlief.

Doch hört ihr's nun? Die .Amsel rief;

die Sonne steigt; der Tag erwacht.

Auf, Schläfer, auf, der Morgen lacht,

das Leben braust, die Schöpfung rauscht!

Auf, Schläfer, auf, erwacht und lauscht,

denn übervoll von Wundern ist die Erde.«

		Die tiefe Glocke dröhnt mit ernster Gebärde:

»Das Licht verrann, die Schatten wehn,

die Erde muss zur Ruhe gehn.

Ins Dunkel sinkt, was taglang lacht.

Auch dich, o Mensch, erwartet Nacht.

Die Schatten wachsen ringsumher,

die Farbe stirbt in ihrem Meer,

das Leuchten lischt, der Frohsinn schweigt,

der mohnbekränzte Spielmann geigt.«

		Die tiefe Glocke mit ehernen Schlägen

spricht über die Länder den Abendsegen.

Die kleine aber, die jauchzende, schnelle,

begrüßt aller Tage Morgenhelle

mit Jubelton und -gebärde,

denn übervoll von Wundern ist die Erde.

	
		
		DIE GROSSE STADT

		Fremder sehen deine Steinpaläste,

fremder täglich sieht dein Blick mich an.

Die du feierst, deine lauten Feste,

die du schwenkest, deine stolzen Fahnen,

dein Gelächter, Brausen und Getümmel

weisen meiner Sehnsucht andern Himmel,

wecken meinem Herzen tiefres Ahnen,

führen die Gedanken weitre Bahn.

		Nur wenn's Abend wird und deine gelben

Lichter flammen auf am schwarzen Kleid,

Höhen zu, die wolkenschwer sich wölben:

O dann wirst auch du emporgerissen,

streckst dich groß aus Nacht und Finsternissen,

wächst hinaus aus deiner Straßenenge

und der Menschen Taumel und Gedränge,

hoch hinaus in die Unendlichkeit.

	
		
		IN JEDER DIESER STUNDEN

		In jeder dieser Stunden, da der Städte

Geräusch und Lärmen gegen Himmel schreit,

ziehn Ströme ruhevoll in ihrem Bette

und wölbt sich drüber die Unendlichkeit.

		In jeder dieser Nächte, die von Lichtern,

von grellen, zuckenden, zerrissen sind,

stehn Blumen da mit tauenden Gesichtern

und gehen die Sterne leiser als der Wind.

		Die Berge tragen Kronen auf dem Scheitel,

die Wälder sind berührt von fernem Glanz;

daneben ist der Städte Treiben eitel

und flüchtiger als Eintagsfliegentanz.

		Und wenn auch das Gewirr der Häusermassen

in seiner Mitte dich gefangen hält:

In jeder dieser Stunden führen Gassen

aus ihm hinaus in eine größ're Welt.

	
		
		BRUNNENKARYATIDE

		Ich trage, trage steinernes Geschick

und flüssig Leben, das vorüberhastet.

Auf Schulter, Armen, Nacken, Händen lastet

die Schale mir. Schwer trübt die Flut den Blick.

		Verschleiert naht sich mir der Tag, die Gegend
nur

im Tropfeneinerlei des Wassersturzes.

Der Sonne Goldstreif trifft mein Aug' als kurzes

Geflimmer. Nebel hüllen die Natur.

		Und dennoch: Wassersträhne vor dem Blick

und harte Last auf hocherhobnen Händen,

Karyatide, trage ich Geschick

und steh' in Fluten, welche Leben spenden.

	
		
		SONNENHYMNUS DER ERDE

		Grau noch das All,

grau der schattende Morgen,

ohne Leben die Welt,

blutlos, lichtleer, erstarrt.

Aber am Himmel ein Streif rötlichen Schimmers,

Flocken, gestreut von unsichtbarer Hand,

und jetzt ein Kranz blühender Rosen im Grau.

Wolken gleich goldenen Dünen

umstehn den Horizont erwartungsvoll,

die weite Schöpfung hält den Atem an,

die goldnen Dünen fließen,

zerschmelzen jäh in feuerfarbne Flut --

und jetzt, o jubelt auf,

ihr nachtgebundnen Stimmen der Geschaffnen,

heb deine Schwinge, Freude, auf zum Flug:

Am dunklen Zackenrand des Horizonts

der Sonnenmutter erstgeborner Strahl.

Und dann sie selbst. Die glutgefüllte Schale

tritt Segen spendend aus dem halben Licht,

ein goldner Lotos auf dem Purpurmeere,

mit jedem Augenblick sich mehr entfaltend;

und jetzt, das stolze Angesicht enthüllt,

sprengt sie aufs düstre Land mit Liebesblicken

die heil'gen Tropfen rosenfarbnen Weins.

Das Dunkel weicht zurück in seine Gruft.

Geschöpfe, auf und jauchzt! Das Leben ruft!

	
		
		MUSIK DES FRÜHLINGS

		Rauschen wieder Töne aus dem Schweigen

der Erstarrung und der Winternöte?

Wird das Schilf am Uferrand zur Flöte?

Werden Harfen aus den Weidenzweigen?

		Singend flattern weiße Wolkenreiher

durch die blauen himmlischen Bezirke.

Im Gezweige der erwachten Birke

spielt der Südwind wie auf einer Leier.

		Glocken schwingen, Sterne tanzen, Weiten

tun sich klingend auf. Musik der Seelen,

der verstummten, schwillt zu Festchorälen

und der Frühling jubelt in den Saiten.

	
		
		AUFERSTEHUNG

		Entschleiert sind des Himmels weite Meere

und von des Nebels Sorgenlast befreit.

Die weißen Wolken wie Delphinenheere

durchschneiden singend die Unendlichkeit.

		Die Erde lächelt still und kränzt die kahlen

Altäre mit dem ersten grünen Hauch.

Aus sonnengoldgeformten Weiheschalen

steigt Opferflamme und dampft Opferrauch.

		Musik der Wolken wandert durch die Lüfte,

Musik der Wälder zittert durch den Raum;

zur Auferstehung öffnen sich die Grüfte

und aus dem Tode wird ein Frühlingstraum.

	
		
		DIE LERCHEN

		Die Ferne schlägt ihr blaues Auge auf,

an dessen Wimper seidne Wölkchen zittern.

Hinter des Bodennebels grauen Gittern

erglüht und leuchtet eines Kirchturms Knauf.

Die Felder liegen tief im Schweigen,

tauüberfunkelt ruht das Tal;

doch jubilierende Lerchen steigen allüberall.

Sie durchschneiden den Äther in flachem Kreise

und schrauben sich hoch hinauf ins Blau

und ihre himmeljauchzende Weise

träufelt herab, erst laut, dann leise

auf die schlafenden Felder, das Tal, den Tau:

»Pflügerinnen sind wir der blauesten Triften,

wie sie die mütterliche Erde nicht kennt;

unsere Töne gehören den wehenden Lüften,

dem Morgen, der Sonne, dem schimmernden Firmament.

Unscheinbar unser Kleid, grau das Gefieder,

aber selig unter den Kindern der Welt

sehen wir, wie der Tag unsere silbernen Lieder

in den strahlendurchfluteten Händen hält.

Pflügerinnen sind wir, die niemals ernten:

Lied unser Saatkorn, das in die Furchen gestreut,

Sehnsucht nach den großen und ewig entfernten

Gipfeln des Lebens erweckt und immer erneut.«

	
		
		DIE SCHOLLE

		Aus aufgebrochnem Grund zu Tag gebracht

von scharfem Stahl mit ungezählten andern,

seh' ich nach. langer, sternenloser Nacht

die Lichter fluten und die Schatten wandern.

		Und über mir die blaue Muschel Raum

und ihrer Höhlung nie vernommnes Sausen.

Ich liege atmend still und fasse kaum,

was Winde murmeln und was Stürme brausen.

		Doch überströmend an das Um-mich-her,

vergessend an mein schlafverhangnes Gestern,

sende ich Erdgeruch aus, herb und schwer,

und nenne alle weißen Wolken Schwestern.

	
		
		MÖWE IM FRÜHLING

		Mit ausgebreiteten Flügeln werf ich mich,

Wind, in deine ausgebreiteten Arme,

Welt, an dein aufgeschlossenes Herz.

Frühlingssonne streift mein weißes Gefieder,

		Frühlingsatem kräuselt den Spiegel des
Teiches,

der mein Bild in zitternde Kreise auflöst.

Ich aber steige und steige mit jauchzender Seele,

		Bläue über mir, unter mir, um mich

und werfe die ausgeruhte Kraft meiner Schwingen,

Wind, in deine ausgebreiteten Arme,

Welt, an dein aufgeschlossenes Herz.

	
		
		DIE ANEMONEN

		Wie Sterne aus himmlischen Zonen

herab auf die Erde gebannt,

so standen die Anemonen

mit weißen, wiegenden Kronen

in meinem Kinderland.

		Herb war die Luft und strenge

im heimatlichen Tal.

Lang lag der Schnee am Gehänge

und klammerte seine Fänge

um Wiesen, verbrannt und fahl.

		Dann ward das verlorene Lachen

jäh auf die Welt gestreut.

Viel tausend Kelche brachen

hervor und schwammen wie Nachen

in Frühlingsseligkeit.

		Stehn nachts die Millionen

von Sternen in silbernem Brand

in fernen himmlischen Zonen:

So standen die Anemonen

in meinem Kinderland.

	
		
		DER ABEND

		Der Abend kommt einher als Flötenbläser

und tritt die Sonnenfackel in den Grund.

Die Hände taugefüllt, küsst er die Gräser

und küsst die kleinen Blumen auf den Mund,

dass sie in Frieden ihre Nacht verbringen;

geht zu den Käfern und den Schmetterlingen,

		schickt sie zur Ruh.

Dann hebt er an zu singen

und spielt dazu:

»Heil'ge Stunde sanfter Stille!

Tag- und Weltgebundenheit

lösen sich und auch der Wille

atmet auf, vom Druck befreit.

Stimmen werden laut im Schweigen,

die der Alltag überhört,

Märchen tanzen einen Reigen,

den kein Laut, kein Lärmen stört.

Zwischen Schlaf und Wachen kreisen

die Gedanken leicht wie Flaum,

unbewusste Tiefen speisen

die Gefühle und den Traum.

Nun erlischt die Abendröte,

meine Sendung ist vollbracht

und ich reich die Doppelflöte

meiner dunklen Schwester Nacht.«

	
		
		DIE NACHT

		Den Gürtel des Orion um die Hüften,

des Siebengestirns Agraffe im Gewand,

schenk' ich der Welt den Glanz der Sternentriften,

der, einem grellen Tage unbekannt,

geheimnisvoll das Dunkel überspannt.

		Weit komm' ich her; erst wenn der Sonne
Schleppe,

der Abendröte Rosenflor, verblasst,

steig' ich die Stufen meiner grauen Treppe,

der Dämmerung, hernieder ohne Hast

und löse der Geschöpfe Tageslast.

		Die im Geschirre unter Peitschen keuchten,

die Ketten trugen, die ein Joch gedrückt,

sie ruhn, sie lächeln; ihre Stirnen leuchten;

das Bündel Mensch, tief in den Staub gebückt,

wird an den Tisch der Seligen entrückt.

		Wohin ich komme, geht der Atem milder,

auf schwere Lider fällt des Schlummers Flaum.

Aus meinen offnen Händen schwirren Bilder

gleich losgelassnen Vögeln in den Raum

und, was der Tag verweigert, schenkt der Traum.

	
		
		DIE WOLKEN

		Wanderer sind wir durch Raum und Bläue,

Hauch vom Mund des Höchsten, der uns facht,

Schmetterlinge, Boten, Pilger, stets aufs neue

treibend durch den Tag und durch die Nacht.

		Uns beengen keine Erdenschranken,

bindet und behindert nicht die Zeit;

frei als Gottes schwebende Gedanken

ziehen wir durch die Unendlichkeit.

		Täler hüllen, Wälder sich ins Dunkel;

unsre Flügel tauchen noch in Gold,

wenn des Abends sterbendes Gefunkel

selbst den Bergen von den Schultern rollt.

		Fluch wie Segen tragen unsre Falten,

wenn wir Land und Länder überwehn;

doch wir sind nur Diener der Gewalten,

welche hinter allem Leben stehn.

	
		
		WIESEN IM WIND

		Wenn der Wind über die Wiesen geht

und spielt mit den wellenden Halmen,

dass silberner Atem das Grün überweht,

dann sagt das Wiesenvolk sein Gebet

und die Gräser singen die Psalmen.

		Die Blumen, die sind versprengtes Licht

in tausend zitternden Flammen.

Sie wenden zur Sonne ihr Sternengesicht

		und ihre farbige Wonne spricht

vom Himmel, aus welchem sie stammen.

		Die Gräser, die sind Schauer von Glück

in schwankenden Rispen und Ähren.

Sie wallen hinan und sie wogen zurück

und danken dem Tag und dem Augenblick

und dem Tropfen Tau und dem Sommergeschick,

dass sie dem Leben gehören.

		Wenn der Wind über die Wiesen geht,

beladen mit Düften und Samen,

ist Klingen und Psalmen

unter den Halmen

und der Blumenflor, der vielfarbig weht,

und die Gräserschar, die in Blüte steht,

neigt sich und stammelt das Amen.

	
		
		GESANG DER WIESEN

		Die Wiesen halten ihre besternten

Gesichter dem seligen Himmel hin

und flüstern: »Wir kennen kein Säen, kein Ernten,

wir können nur blühen und wieder blühn.

Kein zweckvolles Reifen, nur wunschloses Schauen

und Wiegen und Biegen im atmenden Hauch;

und liegen wir hingestreckt im Blauen,

entströmt 's uns wie goldener Opferrauch.

		Wir ruhen mit unseren Käfern und Faltern

in Gottes ausgebreiteter Hand;

in unserem Jungsein, in unserem Altern

sind wir mit aller Schöpfung verwandt.

Wir klettern bis an die felsigen Ränder

der eisumstarrten Bergeinsamkeit

und sind die blumengestickten Bänder

an Mutter Emdes Sommertagskleid.«

	
		
		SPRUCH DER HALME

		Wir sind das Wogen und das Schwanken,

der schwere, flüss'ge Glanz im Wind.

Wir tragen reifende Gedanken

in Kronen, die aus gelbem Golde sind.

		Wir sind die Fruchtbarkeit der Erde.

Nach dem urewigen Gebot

wächst aus der täglichen Beschwerde,

aus Sonnenkraft und Tau das liebe Brot.

		Wir sind die immer Demutreichen;

und wir erfüllen uns erst ganz,

wenn unter scharfen Sensenstreichen

gefallen sind die Kronen und der Glanz.

	
		
		STILLE

		Dunkle Matte, grüne Weide,

weiter Blick in weites Land,

Wiesengrund im Sommerkleide

und ein Dach von blauer Seide

hoch darüber ausgespannt.

		Vielstimmiges Herdenläuten,

das ein Netz von . Tönen spinnt,

deren bunte Seligkeiten

aufwärtsfluten, abwärtsgleiten,

süß und voller Frieden sind.

		Weiße Wolken, deren Fülle

sacht den Himmel überzieht.

Langsam ebben Wunsch und Wille

und zuletzt singt nur die Stille

noch ihr leises Heimchenlied.

	
		
		SOMMERMITTAG

		Die Erde liegt wie eine reife Frucht

in Glanz gebettet im Hochmittagsschweigen.

Die Grillen haben aufgehört zu geigen.

Allgegenwart des Lichts. Das Auge sucht

vergeblich nach den Wolken in der Bläue,

vergeblich nach dem Schatten in der Glut.

Jetzt musiziert das Grillenvolk aufs neue,

indes verborgne Lebenssäfte steigen

und das Geschaffene in Sonne ruht.

		O Meer von Leuchten! Wiegendes Getreide,

Kornblumenblau und flammendroter Mohn!

Lied ohne Ende sommerlicher Freude!

Von ferneher gewittert Glockenton,

nein, Glocken singen anders, Weidenrohr

von Hirtenmund geblasen mag so klingen.

O Tor!

Pans Flötentöne schwellen an dein Ohr

und schenken sich, umzirpt vom Grillenchor,

geschwisterlich den daseinstrunknen Dingen.

	
		
		DER SCHNITTER

		Die Erde liegt glühend im Abendbrand;

die Halme schwanken. In trunkenen Farben

der Himmel, das weizengelbe Land.

Da schattet eine Wolke schwer,

ein Schnitter wandert länderher,

der schneidet die Ähren und bindet die Garben.

		Nicht irdisch ist sein Tun und. Trachten.

In tiefgehöhlten wie überwachten

Augen kein warmer, menschlicher Schein.

Kein Lippenlächeln, kein Wangenrund.

Er öffnet den Mund

und singt in den flammenden Abend hinein:

		»Ich lösche das Leid. Ich löse die Bindung.

Ich schreibe das Zeichen der Überwindung

auf das versteinerte Angesicht

und hebe ins Überlebensgroße,

was aus der Menschheit drängendem Schoße

emporsteigt und an mir zerbricht.

		Ich bin im Gejauchze der Zymbeln und Geigen,

das Verstummen, die Pause, das eherne Schweigen,

die Leere, in der aller Jubel zerstäubt.

Die Masken fallen vor meinem Schreiten,

vor dem Triumphzug durch Völker und Zeiten,

der Schein zerflattert, das Wesen bleibt.

		Gehasst, gefürchtet, verfemt und wieder

gerufen, dass ich auf müde Lider

den Schlummer küsse, den ich geweiht,

geh' ich durch Nächte und Morgenröten

und verlösche das Leid und zerbreche die Flöten

und binde die Garben der Ewigkeit.«

	
		
		DAS LEBEN SINGT

		Tiefer schöpfe mich, den Bronnen!

Aus dem Grunde nachtverhüllt

wie aus Nebel scheinen Sonnen

und aus Spiegeln tritt ein Bild.

Tiefer greife in mein Schwanken,

dessen ungewisser Schein

werfe ewiger Gedanken

Licht und Schatten in dein Sein.

		Denn ich ward dir nicht gegeben

zum Vertändeln und zum Scherz.

Tiefer schöpfe mich, das Leben!

Heißer nimm mich an dein Herz,

dass von meiner Kraft umwunden

und von deiner Glut geschürt

jede deiner Schöpferstunden

etwas Bleibendes gebiert.

	
		
		DER BERG DER SEHNSUCHT

		Blau steht er über den Matten und gleißt im
Licht.

Die Vielen, die Lauten, die Satten, die sehn ihn nicht;

sehn nicht, wie in Abendbränden er loht und glüht,

nicht, wie um seine Lenden das Mondlicht blüht.

		Der ewig Geheimnisvolle, steht er im Licht.

Was haftet an Tag und Scholle, erkennt ihn nicht.

Was gräbt an sichern Plätzen nach Gut und Gold,

dem ist von seinen Schätzen nichts zugerollt.

		Nur wer fern von irdischen Breiten ihm gläubig
naht,

der darf ihm näherschreiten, der findet den Pfad;

wer webt in Traumgestalten, dem mag's geschehn,

dass er dem gekrönten Alten ins Aug' kann sehn.

	
		
		DEUTSCHER SOMMER

		Weiße Wolken himmelhin gezogen,

blauer Himmel wälderhin gespannt!

Sieh, die Bläue schäumt in großen Wogen

und die Erde ist ein Wunderland.

Liebend neigen Gräser sich zu Halmen

und die Ähren reifen gelb und schwer.

Meine Sehnsucht schweift nicht mehr um Palmen

und umklammert nimmer fernes Meer.

Denn unendlich ist er eingezogen,

ohne Grenzen strömt und gibt er hin,

Weizenfelder seine Meereswogen,

Blumeninseln farbig mitten drin,

Sonne über Wiesenplan und Auen,

Wälder hoch und schattend hingestellt:

Meines deutschen Sommers Augen blauen

und er ist der schönste auf der Welt.

	
		
		WÄLDER DER HEIMAT

		Die ihr meiner Kindheit Schutzgötter wart,

Schirmherrn meinem frühesten Ahnen und Schauen,

Mahner und Weiser für meine Lebensfahrt

mit euren rauschenden Häuptern, dem eisgrauen Bart

und den tanzenden, wogenden Nebelfrauen,

seid gegrüßt, Wälder der Heimat!

		Lang bin ich euch fern. Doch brausen in meinen
Träumen

eure uralten, heiligen Wipfelmelodien.

Frühling seh ich mit hellen Blumen euch säumen,

Wege seh ich verdämmern unter den Bäumen

und die Lichter des Tages dazwischensprühn.

Seid gegrüßt, Wälder der Heimat!

		Ernst und verschlossen scheinen eure Mienen;

doch wer je vernahm eures Herzens verborgenen Schlag,

wem sich euer Geheimnis auftat, von Sonne beschienen,

o ihr gewaltigen, endlos gedehnten, namenlos grünen,

vergisst euch nicht bis zu seinem letzten Tag,

Wälder der Heimat!

	
		
		DAS STADTTOR VON PRACHATITZ

		Stehst du noch, altes Tor? In meinen Träumen

baust du dich auf so stolz und steil wie je.

Die mittelalterlichen Zinnen säumen

die graue Stirn dir in der Wolken Näh'.

Die Torfahrt, drin die Kinderschritte hallten,

das Kruzifix, der Laden mit dem Schild, --

Erinnerung verschiebt die Mantelfalten

vergangner Zeit und wird Gestalt und Bild.

		Sprengt so wie ehedem der Rosenritter

visiergeschlossen über deine Wand?

Trotzt noch der Kirchturm jedem Ungewitter

und sendet seinen Glockenruf ins Land?

Gibt es noch Nächte, tief im Traum verloren,

von Wetterleuchten heimlich überflammt

und hingebreitet vor den Häusertoren

wie dunkelblauer, goldgestickter Samt?

		Nie atmeten die Lüfte mehr so leise,

nie streute so die Sonne Gold auf Gold,

wie sie mir damals Büschel, Ringe, Kreise

aus ihrem Schoß zur Erde hingerollt.

Nie ward ein Tor für mich so voll des düstern

Geheimnisses und so von Fragen schwer.

Mir ist, als hör ich deine Stimme flüstern:

»Ob ich auch steh, du findest mich nicht mehr.«

	
		
		GARTEN DER KINDHEIT

		Und manchmal glaube ich in tiefer Nacht

im Garten meiner Kindheit mich erwacht.

Die Luft durchweht vertrauter Glockenton;

die Sonne strahlt, die Stare nisten schon.

Jasmingebüsch und Fliedersträucher blühn

und wölben einen grünen Baldachin,

durch den der frische Morgenhimmel schaut.

Der Lenz ist Bräutigam, die Erde Braut.

		Und ich, ich werfe mich zu Boden hin

und grüße meinen Garten auf den Knien;

ich berge tief im Rasen mein Gesicht:

O Welt, wie warst du weit, wie warst du licht,

als jede Wolke eine Ritterschar,

als jede Ferne blau von Wundern war

und als die Seele täglich flog empor

mit Falterflügeln zu des Lebens Tor.

		Das Tor sprang plötzlich auf, das Leben kam,

das gab und nahm und wieder gab und nahm

und das, je mehr sein Antlitz sich enthüllt,

je strenger blickt als gnadenloses Bild.

Der Frühling zog vorbei, der Wind streicht kalt

durch meiner Wünsche abgeblühten Wald

und nur ein Traum, nur noch ein Traum umspannt

den blumenbunten Garten Kinderland.

	
		
		AN MEINEN VATER

		Über alles Scheiden hinweg

und die ewige Ruh',

über alles Leiden hinweg

lächelt dein Augen mir zu.

		Dich fühl' ich, wenn der stürmische Drang

nach oben mich reißt.

Dich ahn' ich, wenn verklärter Gesang

die Wege mir weist.

		Die Fackel, die im Innersten loht,

sie stammt von dir.

In Freude, Leid, in der irdischen Not

bist du bei mir.

		Wenn auch das Herz im Verborgenen weint

ob der trennenden Schranken:

Du bleibst im tiefsten Grund mir vereint,

in den ew'gen Gedanken.

	
		
		DIE VORFAHREN

		Meine Alterväter waren nordböhmische Bauern

mit schwieliger Faust und sonnengegerbter Haut.

Davon trag ich im Herzen ein heimliches Trauern,

wenn ich in der Stadt bin zwischen den Häusermauern,

und die Sehnsucht nach Weite von Himmeln überblaut.

		Meine Alterväter waren noch eins mit der
Erde,

die ihres Schweißes gesegnete Ernten trug.

Sie warfen den Samen ins Land mit breiter Gebärde

und gingen als Hirten gelassen hinter der Herde

und schritten als Pflüger hinter Egge und Pflug.

		Ich habe nicht Erdreich, nicht Scholle noch
Ackerkrume

und keinen Boden, der meine Wurzeln hält.

So wird meinem Herzen jede blühende Blume,

wird Baum und Gesträuch zum lebenden Heiligtume

und die Natur mir Erbteil, Heimat und Welt.

		So grab ich und furche und werfe mit leiser
Gebärde

ins Brachland der Seele die Samenkörner hin.

Und wachsen einmal die Saaten empor ohne Fährde,

so ist's meiner Väter uralte, geheiligte Erde,

die Ähren entsprießen und Sommersänge entblühn.

	
		
		GLAUB' DICH NICHT ALLEIN

		Glaub dich nicht allein

in der Endlichkeit.

Sieh, es fällt ein Schein

über alles Leid.

Horch, es geht ein Schritt

neben deinem hin.

Liebe wandert mit wie seit Anbeginn.

Worte klingen leis,

hast du nichts gehört?

Immer bleibt dein Kreis

rund und unzerstört.

Hast du dies bedacht,

wiegt dein Leid nicht schwer.

Sieh, aus finstrer Nacht

grüßen Sterne her.

	
		
		DER WALDBACH

		Grünliche Lichter auf den Gewässern,

zitternde Schatten, tanzende Wellen.

Gibt es im Walde wohl einen bessern

Wegkameraden und Wandergesellen?

		Immer geschäftig, blinkt er mit Augen

voll Schelmereien nach dem Gefährten:

»Wie würde dir solche Wanderschaft taugen

durch des Geschaffenen heimlichste Gärten!

		Fern von der Menschen geräuschvollem Reigen,

fern von der Städte bunten Geschenken

lerntest du hier das Gedulden, das Schweigen,

weite Gedanken und tiefes Versenken.

		Lerntest dich fühlen als Teil des Gesamten,

wie es der Bach tut, der Falter, die Pflanze.

Inniger fassten, heißer umflammten

deine Gefühle das ewige Ganze.«

		Spielendes Blinken auf den Gewässern,

leises Geplauder wandernder Wellen.

Gibt es im Walde noch einen bessern

Wegkameraden und Wandergesellen?

	
		
		DIE WELLE

		Unablässig spricht die Welle,

wenn dem Erdenschoß entrungen

sie in rieselndem Gefälle

wandert nach den Niederungen:

»Heimatgrund voll Seligkeiten,

Wälder hoch wie Säulenhallen,

ach, mich drängt's, die dämmerweiten

Zukunftsländer zu durchwallen!

Unabsehbar sind die Fernen,

die begierig nach mir fassen,

und ich muss zu neuen Sternen

und ich muss mich treiben lassen,

bis nach dem bewegten Leben

der Gedanken, Wünsche,

Taten sanfte Hände mich erheben,

dass ich falle auf die Saaten,

dass vom Himmel hingeregnet

ich im Tropfensturz vergehe

und mit Ewigkeit gesegnet

einst als Welle auferstehe.«

		Unablässig spricht die Welle

und ich lausche dem Geflüster,

das wie Glanz von Morgenhelle

sickert durch das Tannendüster.

Sinn und Wesenheit des Lebens

steigen wie aus Nebelschleiern:

»Nichts verloren! Nichts vergebens

auf dem Wege zum Erneuern.

Viele sanfte Hände heben

das Geschaffne aus dem Gleiten

und das unscheinbarste Streben

wirkt in die Unendlichkeiten.

Einerlei, auf welchen Wegen

wir das Irdische durchwallen:

wenn wir nur als Sommerregen

auf der Menschheit Saaten fallen.«

	
		
		DIE WINDMÜHLE

		Langsam kreisen ewiger Windmühle Flügel

an der Zeit verschwimmendem Horizont.

Erdenhin streifen sie Wälder, Heide und Hügel,

himmelhin wachsen sie bis zu Sternen und Mond.

		Unaufhörlich und unaufhaltsam schwingen

schattenhaft die vier Flügel durch das All.

Schicksal ist es, das sie tragen und bringen,

wir sind der Körner rieselnder Niederfall.

		Wir sind die Weizenkörner zwischen den
Steinen,

zermahlen und zerrieben von irdischer Not.

Einmal wird vielleicht aus unserem Weinen

und aus unserer Mühsal himmlisches Brot.

	
		
		DAS BRACHFELD

		Jetzt darf ich ruhn. Mein Tagwerk ist getan.

In gelber Woge standen Korn und Schaft;

dann hat die Sense sie hinweggerafft,

der Sommer ging. Ein neuer Kreis hebt an.

		Bald reißt der Pflug mit seinem Eisenzahn

die Furchen auf; der Bauer werkt und schafft,

baut neuen Samen mir im Erdreich an,

erwartet neuen Dienst und neue Kraft.

		Und ich, ich diene. Unablässig gibt

die Ackerscholle Leben, zieht die Saat

geduldig groß in mütterlichem Tun

		und hält und trägt und spendet bis zur Mahd;

dafür verlang' ich nur, dass ihr mich liebt,

und dies: noch eine Weile lasst mich ruhn.

	
		
		HERBSTLICHES GLEICHNIS

		Dies aber wollte ich zum Gleichnis runden,

als Traubensaft heut aus der Presse rann,

Septembersonne schräge Fäden spann

und farbentrunken träumten Tag und Stunden:

		Die Kelter Leben presst dich, Tropfen Zeit.

Zurück bleibt Irrtum, Mühsal, Zweifel, Wahn

und wie ein großer, stiller Ozean

empfängt umblauend dich Unendlichkeit.

		Doch glücklich magst du, selig, Mensch, dich
preisen,

wenn deinen Herbst, eh' er vom Aste fällt,

ein solcher Glanz der Reife und der leisen

Septembersonne und ein solches Kreisen

farbiger Stunden liebend überhellt.

	
		
		DER FALTER

		Ein gelber Falter wie ein welkes Blatt

hat sich vom Hauch des Windes tragen lassen,

so flügelmüde und so sommersatt.

Noch funkelte die Sonne auf den Gassen,

noch blaute ohne Ende das Gewölbe

des Himmels über ihm. O Glanz und Schein

der vorgerückten Tage! Und der gelbe

Zitronenfalter über wildem Wein.

		Hat er den Trank der Blüten, zur Genüge

gekostet an dem langen, schönen Tag?

Ist letztes Ende aller Höhenflüge

ein letzter, matter, kleiner Schwingenschlag?

Will er im Blattgewirre seines Lebens

Spätzeit erwarten und die große Ruh'?

Du fragst, o Seele, und du fragst vergebens,

ein flügelmüder Schmetterling auch du.

	
		
		DIE BIRKE

		Gelb wie ein goldener Kronleuchter überhängt,

hält die Birke unzählige Arme gesenkt,

flitterberieselt, umflimmert von Seidenglanz

wie eine Weihnachtstanne im Kerzenkranz.

Raschelnd umhuschen die Blätter ihren Fuß,

flüsternd singt um ihr Haupt der Wind seinen Gruß:

		»Goldgelockt ist, o Freundin, dein
Nymphenhaar;

Zeit rann nieder an dir, die köstlich war,

Sonnenströme umbrandeten deine Gestalt.

Herb sind die Tage geworden, frostig und kalt.

Doch an deinem Gezweig der Verheißungen viel

Kätzchen tanzen schon heute an jedem Stiel.

Denke nicht, Holde, an wehenden Frühlingsflaum,

traure nicht um dein grünes, flatterndes Kleid.

Über dir, sieh, ist immer der ewige Raum,

ewig derselbe, trotz aller wechselnden Zeit.«

	
		
		DAS AHORNBLATT

		An diesem blauverklärten Morgen hat

der Herbst mich angerührt mit einem Ahornblatt.

		Es war, als streifte mir die Schulter eine
Hand

und ließ als Zeichen mir zurück dies gelbe Pfand,

		fünfzackig, reichgeädert, feindurchnervt.

Und ich vernahm, da so mein Sinn geschärft:

		»Auch du am Weltenbaum ein zitternd Blatt,

das seine zugemessne Spanne Sommers hat.

		Auch du im ew'gen Sterben und Beginn

ein Schreiten auf dem Weg zu neuem Werden hin.

		Bedauerst du, dass meine Zeit verrann?

Ich bin getrost. Ein neuer Tag bricht an.«

	
		
		HERBSTLICHE VERKLÄRUNG

		Herbst, du strahlender! Wieder schüttest du
Krüge

Goldes über den Wald hin, die Wiese, das Feld.

Siehe, schon tragen der Landschaft veränderte Züge

einen Ausdruck wie aus anderer Welt.

		Ihre Gelöstheit, ihre schimmernden Farben

haben mit dem Irdischen nichts mehr gemein

Selbst die Blätter, die von den Bäumen starben,

zünden der Erde einen Heiligenschein.

		Stehen auch hinter diesen verklärten Gaben

Armut, Trauer, Winter und langer Verzicht,

freuen wir uns! Denn im Vergänglichen haben

Dauerndes wir gesehen: das ewige Licht.

	
		
		LIED VOM BROT

		Erde musste liegen schwarz und brach,

von des Pfluges Eisenfaust zerschnitten.

Menschen mussten säen und darnach

himmelhin um das Gedeihen bitten.

Regen musste fallen weitumher

und es musste lang die Sonne scheinen,

eh' das windbewegte, gelbe Meer

branden durfte zwischen Wiesenrainen.

		Ach, es brauchte vieler Tage Kraft,

um das Reifewerk zu offenbaren!

Mörderisch durch jeden schlanken Schaft

musste eine Sensenschneide fahren;

Sommer musste enden und die Zeit

wieder sich zum Jahresringe runden,

eh' das liebe Brot den Weg so weit

hat, o Mensch, auf deinen Tisch gefunden.

	
		
		DAS LICHT

		Über die Grenzen

des Stoffes zu schwingen,

in Wirbeltänzen

das All zu durchdringen,

Urnacht zu erhellen

mit leuchtendem Scheine,

ist meine Bestimmung.

Doch welche ist deine?

		Auch du nur ein Teilchen

im Staubfall der Zeiten,

auch du nur ein Weilchen

im Fließen und Gleiten

und dennoch vom Schwunge

der Welt mitgerissen,

sei flammende Zunge

im rollenden Müssen.

		Dieselben Gesetze

bewegen dein Schreiten,

die goldene Netze

ums Irdische breiten.

Tief eingegraben

im Unbewussten

sind unsere Gaben.

Wir tun, was wir mussten.

		Ich schwebe und schwinge

in strahlenden Tänzen;

mit Blüten und Kränzen

bestreu' ich die Dinge.

Ich wecke die Früchte

zum Keimen, zum Leben.

Mensch, folge dem Lichte,

sei Schaffen und Geben.

	
		
		DER SCHATTEN

		Geduldig folge ich dem Pfad des Lichts,

sein unermüdlich stetiger Begleiter.

Nicht Wesen bin ich, Schatten nur, nichts weiter;

denn Licht ist alles und der Schatten nichts.

Nachahmung ihrer Form, Gestalt, Gebärde,

Bewegung, Ruhe ohne eignen Sinn,

so folge ich den Dingen dieser Erde

als Sklave und Leibeigener. Ich bin

der tiefe Ton im Doppelspiel der Saiten,

die zweite dunkle Hälfte alles Seins,

gespalten vor verschollnen Ewigkeiten.

Und dennoch sind wir, Licht und Schatten, eins.

So eins wie Glut und Frost, Entstehn, Verschwinden,

Geburt und Sterben, Überfluss und Not.

Zwei Hälften lerne an den Dingen finden.

Des Lebens Schatten aber ist der Tod.

	
		
		GESANG DER ERDE

		Ich sah die Jahre grau ins Elend schleichen.

Auf meinem Rücken Hekatomben Leichen,

verglaste Augen, noch zum Licht gewendet,

und alle an den Götzen Krieg verschwendet.

		Ich sah die Menschen ziehn in langen Zügen,

gepeitscht von Hoffnungen, getäuscht von Lügen,

die Blicke nach erhabnem Ziel gewendet,

und alle an den Götzen Krieg verschwendet.

		In meinen Armen ruhn sie eng umschlungen,

die Mann an Mann und Brust an Brust gerungen;

an einen Traum, den kein Erwachen endet

die junge Blüte jedes Volks verschwendet.

		Doch unter einer Schicht von Blut und Tränen

entkeimt dem Erdkreis namenloses Sehnen

nach Frieden und Verstehn! Reicht euch die Hände,

dass nicht mehr Hass, dass Liebe sich verschwende.

	
		
		DIE TOTEN SPRECHEN

		»Trauert nicht! nur andern Himmelsstrichen

sind wir hier, wir Toten, angeglichen,

freier im Unendlichen zu schweifen,

Unnennbares tiefer zu begreifen

und in eines mildern Windes Fächeln

Irdisches verstehend zu belächeln.

		Was verloren schien, wird hier gewonnen.

Unser Dürsten stillt azurner Bronnen.

Was verworren war, muss Lösung finden,

Augenlicht aufs neue wird den Blinden.

Aus der Gleichnisschale trockner Namen

bricht der Inhalt, der lebend'ge Samen,

Wachstum spendend, alle unsre Pfade

übersprengend mit dem Tau der Gnade.

		Die wir ließen, unsre Erdenfluren,

ach, wir sehn noch immer ihre Spuren.

Die wir liebten, die vertrauten Seelen

dürfen wir umkreisen und erwählen,

dürfen wir ermuntern und begleiten,

Wege nach der Höhe zu beschreiten,

bis sie sehen können, was wir schauen:

ew'gen Frühling auf den Sonnenauen.«

	
		
		MEINER MUTTER

		Du bist nicht, wo dein Name steht

mit schwarzen Lettern in Stein gegraben.

Was dort ging zur Ruh,

das warst nicht du,

war Pilgerkleid, Stab und Wanderschuh.

Du bist nicht dort.

Du bist ja lebendig an jedem Ort,

wo ein Stern durch nächtliches Dunkel geht,

wo der Wind durch hängende Birken weht.

Du weißt um unser geheimstes Gebet,

um das, was niemals der Mund verriet,

um verschwiegenstes Lied.

Und ist das Herz von Bitternis schwer,

dann trösten deine Hände so sehr

und sind gefüllt mit Güte und Gaben.

Du bist mir nahe früh und spät;

wie könnt' ich dich verloren haben?

Du bist nicht dort, wo dein Name steht

mit schwarzen Lettern in Stein gegraben.

	
		
		AN DEN SCHLAF

		Du kommst herbei, des Todes mildrer Bruder,

der Ferge in dem leichtgefügten Kahn.

In schwarze Wässer tauchest du die Ruder

und legst an meinem hellern Ufer an.

		Du lädst mich ein, den Nachen zu besteigen.

O wie so sanft und ruhsam geht die Fahrt!

Du willst die bunten Spiegelungen zeigen,

die deine Flut dem Träumer offenbart.

		Nun weiten sich geheimnisvoll die Räume,

Vergangenes und Fernes tritt mir nah.

In andern Farben blühen hier die Bäume

und Länder seh' ich, die ich niemals sah.

		Ich gleit' und gleite, bis mit jähem Zittern

dann ans Gestade knirscht das schmale Boot.

Die Welt der tausend Bilder liegt in Splittern

und vor den Fenstern brennt das Morgenrot.

	
		
		LIED DER ZEIT

		An ihrem alten Webstuhl sitzt die Zeit

und webt und webt ihr tausendjährig Kleid,

die Hand am Schiffchen und am Tritt den Fuß.

Licht ist die Kette, Finsternis der Schuss.

Aus Auf und Nieder, Werden und Vergehn

wächst das Gewebe, schlingt sich Strähn zu Strähn,

wird Bild an Bild von sichrer Hand gereiht.

So aber singt bei ihrem Tun die Zeit:

		»Mit dem Weberschiffe in der Hand

wirk' ich Tod und Leben, Meer und Land,

web' ich Licht und Schatten, spinn' das Kleid

der allschaffenden Unendlichkeit.

Ströme führ' ich aus der Erde Schoß,

Sterne reiß' ich aus dem Chaos los,

in geheimster Wesenskräfte Schwung

mach' ich Junges alt und Altes jung,

fasse so das tiefverborgne Sein

Bild um Bild in meine Falten ein.

Ob ich auch an diesem Webstuhl bin

Werkzeug nur und stumme Dienerin,

schaff' ich Frucht und Blüte, Baum und Berg,

forme Ding und Schicksal, Tat und Werk,

zeichne Weltgeschehen Strich um Strich,

Herrscherin und Bildnerin auch ich.«

		An ihrem alten Webstuhl sitzt die Zeit

und singt ihr Lied seit grauer Ewigkeit

und wirft das Weberschiffchen Augenblick

durch die gestrafften Fäden Leid und Glück.

	
		
		SPRUCH DER AHNEN

		Ihr seid die Unsern. Unsre Säfte kreisen

in euren Adern voll Erinnerungen;

und wenn ihr singt, so sind 's dieselben Weisen,

die lange vor euch unser Blut gesungen.

		Ihr habt von uns die Augen und die Züge,

die Art zu sein, zu hassen und zu lieben;

und war das Dasein uns zur Last und Lüge,

euch ist ein Rest davon zurückgeblieben.

		Seid ihr voll Kraft und tretet frohen Mutes

ins Leben ein, so sind es unsre Gaben;

vergiften kann ein Tropfen unsres Blutes

und wehe euch, wenn wir gesündigt haben.

		Unser Genügen, das ist eure Stärke;

unser Bemühen, das ist euer Ruhm.

Fügt euren Teil nun zu dem Zukunftswerke

für ein befreites, höh'res Menschentum.

	
		
		WORTE AN EIN KIND

		Samenkorn des Göttlichen, ins Leben

ausgesät von unsichtbarer Hand:

Welchem Spruche bist du hingegeben?

Welchem Kreise bist du eingebannt?

Welcher Stern beglänzte dein Erscheinen

ahnungsvoll und mit geheimem Gruß?

Ach, die wir dich zu besitzen meinen,

Stufe sind wir nur für deinen Fuß.

		Sonne wird dich wärmen, Regen netzen,

Stürme werden deine Stirn umwehn

und du wirst nach ehernen Gesetzen

fern von uns die eignen Wege gehn.

Wachse auf! Verzweige dich ins Volle!

Werde Baum und rage in die Zeit,

wurzelnd in des Volkes Ackerscholle,

wipfelfrei in blauer Menschlichkeit.

	
		
		DAS GELÄUT

		Wie bei der Glocke, welche lange still

in ihrem Glockenstuhle hing; und dann

fängt sie auf einmal, weil der Türmer will,

in breiten Schwüngen auszuholen an

und kann sich nicht genugtun und bezieht

die Erde und den Himmel in den Schall

und drängt ihr Innerstes hinaus ins Lied

und alles andre ist nur Widerhall:

		So hat nach langer Pause eine Hand

das Glockenseil in meiner Brust erfasst

und das Geläute wandert übers Land

in breiten Schwüngen, langsam, ohne Hast,

und kommt und geht und schwillt und gibt sich hin

an alle, die zu hören willens sind:

an weiße Wolken, die das Blau durchziehn,

an Frühlingswiesen oder Sommerwind.

	
		
		GLOCKENSPRUCH

		Seele, sei der Mahnung eingedenk:

jeder Sonnentag ist ein Geschenk,

		jeder Glanz, den Liebe dir gebracht,

ist vielleicht erloschen über Nacht.

		Nichts ist sicher in der Endlichkeit;

alles fließt im Tropfenfall der Zeit,

		alles wandelt, so es geht im Licht

des Geschehens, stündlich sein Gesicht;

		alles geht vorüber Schritt für Schritt

und du gehst, dich selber wandelnd, mit.

	
		
		STERNENNACHT

		Nun muss der Ruf des Tages schweigen.

Nun gibt es nichts als ein Herniederneigen

von Sternen und von Düften auf die Erde.

Die hält ihr Antlitz in die klare,

weltatemüberwehte, wunderbare,

eherne Stille und erhebt die Firne

zum Himmel auf, zum Wandel der Gestirne,

wie die Monstranz auf einem Hochaltare.

Das blaue Schweigen aber klingt;

Urrhythmen brausen auf und trunken

in das All-Eins der Welt versunken

vernimmt die Erde, was der Chor der Sterne singt:

		»Wir grüßen dich, Beherrscher der Sphären,

der die Schöpfung schwebend erhält im Raum.

Wir sind hinter dampfenden Urnebelmeeren

deines glühenden Willens glühendster Traum.

Wir kreisen mit Zahllosen, die uns gleichen,

um des Weltalls unerkennbaren Kern;

Flammenmale sind wir und Feuerzeichen

an der dunklen Heeresstraße des Herrn.

Wir blühen auf und wir zersplittern

einmal in deiner zermalmenden Faust,

sind ewiges Werden und Verwittern.

Du aber, Meister, du baust und baust.«

	
		
		STIMME UM MITTERNACHT

		Es fragt die Stimme um Mitternacht:

»Was hast du mit deinem Acker gemacht?

Steht er in Ähren? Trägt deine Zeit

reifende Früchte der Ewigkeit?«

		Die Seele darauf: »Einen Streifen Land

hatt' ich zu bebauen mit eigener Hand.

Mein Acker war nicht groß, nicht breit,

wuchs nichts darauf für die Ewigkeit.

Bei Wiesendistel und Ackerdorn

stand schmächtig die Ähre und dürftig das Korn.

Nur Blumen trägt er, die wachsen dicht:

Mohnblüten, Raden, Vergissmeinnicht

und blaue Fülle und goldner Schein.

Willst du die Blumen? Sind alle dein.«

		Und wieder die Stimme um Mitternacht:

»Was hast du aus deinem Leben gemacht?

Verrieseln die Tropfen im sandigen Grund?

Verstreust du die Gaben? Vergräbst du das Pfund?«

		Darauf die Seele: »Viel hab' ich gesäumt,

die Stunden versungen, die Tage verträumt,.

getan viel weniger als ich gesollt.

Nur eines hab' ich: von Herzen gewollt.

Die Stunde bat ich: heb' mich hinauf!

Den Tag: regne Gnade! Das Jahr: wie dein Lauf

sich rundet, gestaltet, erfüllt und verheißt,

so führe zu Frucht und Vollendung den Geist.

Die Zeit zieht vorüber, das Leben verrollt.

Nur eines hab' ich: von Herzen gewollt.«

	
		
		DER GÄRTNER

		Allmorgendlich erblaut an einem Baume,

der mir im Traum gewachsen, ein Gedicht.

Es fällt mir zu wie eine reife Pflaume.

Es kam von selbst hervor; ich rief es nicht.

		Allmorgendlich ergoldet zwischen Rebe

mir eine Traube, rund und beerenschwer.

Sie hat ihr eigenes Gesetz und Leben.

Ist sie gepflückt, gehört sie mir nicht mehr.

		So bin ich Gärtner nur und Weinberghüter

in einem zugewiesnen Erdenstück,

betreue die mir anvertrauten Güter

und bring' die Frucht dem Herrn des Grunds zurück.

		Denn alles ist von Anbeginn sein eigen,

der Baum, der Weinstock und der Ackersmann.

Gesegnet, wer im mittäglichen Schweigen

des Erntetages gehn und sammeln kann.

	
		
		LANGSAMES WERDEN

		Langsam keimt im dunklen Grund die Saat,

unbelauschbar, heimlich und verborgen.

Monate des Harrens und der Sorgen

liegen lastend zwischen Pflug und Mahd.

		Langsam steigt aus kleiner Frucht der Baum

in das Wachstum seiner Jahresringe.

Lange währt es, eh' er in den Raum

ragen darf als Maß der andern Dinge.

		Langsam reift, o Mensch, was echt und stark

aus dem Geist ist und der Not geboren.

Jahresringe wachsen um sein Mark

und ein töricht Werk erscheint's den Toren.

		Aber eines Tages endlich steht

gelb der Ähren zitterndes Gewimmel

und ein Baum erhebt sich gegen Himmel,

mächtig, ernst und groß wie ein Prophet.

	
		
		LIED IM HERBST

		Letztes Laub glost vom Ast

über trüber Laterne.

Kam der Winter als Gast

aus der nebelnden Ferne.

		Kam die Traurigkeit her

und verlöschte die Lichter.

Sind die Schritte so schwer

und so müd' die Gesichter.

		Sind die Herzen so bang,

wenn sie über das Schweigen

nach verlöschendem Klang

voller Heimweh sich neigen.

		Letztes Laub glost vom Ast

über trüber Laterne.

Sieh, du einsamer Gast:

hoch darüber stehn Sterne.

	
		
		DAS LEID

		Wer sah nicht von des Lebens Brunnenrund

der gähnend schwarzen Tiefe in den Schlund?

		Wer wäre nicht in einer schweren Nacht

von seinem eignen Schluchzen aufgewacht?

		Wen hungerte auf dieser Erde nicht

nach Brot, nach Liebe oder fernem Licht?

		Wer litte niemals an der Menschheit Not?

Wer zahlte nicht fürs Leben mit dem Tod?

		Wem schmölze nicht sein Kerzenstümpfchen
Zeit?

Wer wäre Mensch und wüsste nichts vom Leid?

	
		
		BRUDER SCHMERZ

		Die Seele:

		»Du nächtlicher Gefährte allen Lebens,

du Schatten, jedem Lichte beigesellt,

du Grund des Bechers, welchen man vergebens

mit Wonne füllt beim Gastmahl dieser Welt,

		der Freude Feind, wozu bist du bestellt?

Dein Hauch entzündet schon die Qual des Bebens,

durch das die Süßigkeit des Erdenlebens

verdorben wird, vergiftet und vergällt.

		Du gehst einher in düsterm Glorienschein.

Die Fackel senkst du nieder, welche schwelend

sich tief hineinbohrt in der Menschen Elend.

		Du glühst dich in die armen Herzen ein

und holst heraus, was innen dämmernd ruht;

und deines Weges Spur bezeichnet Blut.«

		Der Schmerz:

		»Ich bin nicht der, der zu sein ich dir
erscheine,

der Feind, der grausam jede Lust zerstört.

Ich habe dir, ob auch dein Auge weine

und du mich hassest, Böses nicht beschert.

		Dein Herz nahm ich behutsam oft in meine

Erzieherhand, wenn ich es sah betört,

und läuterte dir zu kristallner Reine

das Flügelpaar, vom Erdenstaub beschwert.

		Hüllt ich dich je in meinen Mantel ein,

den dunkelsamtnen, flammenübersäten,

dann wich der Erde buntbemalter Schein.

		Du fühltest Riesenfittiche, die dich
umwehten,

und deine Stirn von Ewigkeit umloht.

Ich bin dein Bruder, Seele, wie der Tod.«

	
		
		DIE MÜDEN HÄNDE

		Zwei Hände lagen müde, hoffnungslos

in eines alten Weibleins welkem Schoß.

		Viel harte Arbeit hatten sie getan;

viel Müh' gehabt.. Ich sah sie lange an.

		Wie schlummertrunkne Kinder ruhn sie aus

und waren einst die fleißigsten im Haus.

		Und jede Runzel, jede Falte spricht

von schaffensvollem Tag, erfüllter Pflicht.

		»Euch beide sollte«, also dacht' ich weich,

»ein Engel holen in sein Himmelreich,

		mit Rosen euch bekränzen Glied um Glied,

die ihr im Dienst des Alltags alt und müd'

		geworden seid und still und ohne Blut

im Abendschatten eures Daseins ruht.«

	
		
		EINES TAGS

		Eines Tags, ich werde nicht mehr sein,

schlägt ein Wort von mir -- wie Hammererz

durch die Hand des Bildners an den Stein --

an ein zugeschlossnes Menschenherz.

		Eines Tags, ich bin wohl lange fort,

hebt ein Wort von mir mit lindem Klang

eine Seele, welche sonst verdorrt,

in das Reich von Liebe und Gesang.

		Und so ist mein Lied wie Glockenton,

der sich zitternd an die Weiten schenkt,

wenn die Glocke, welcher er entflohn,

längst verstummt in dem Gestühle hängt.

		Und so bin ich wie ein Instrument,

schwingend nur auf höheres Geheiß,

dessen Tönen in den Herzen brennt,

wenn es selber nicht mehr darum weiß.

	
		
		ENDLOSIGKEIT

		Die Pappelreihen mit steilem Finger

weisen den Weg aus dem Häuserzwinger

hinaus ins Grün.

Straßenlang flattert die Sehnsucht ins Weite:

O du blauende, silberne, gebenedeite,

weltenumspannende Endlosigkeit,

wo die Wolken blühn,

wo die Sterne gehn!

		O sag', was ist Zeit?

»Ein Vorüberwehn,

ein Rieseln ohn' Ende

durch ewige Hände.«

		O sag', was ist Leben?

»Ein Schöpfen und Weben,

Verströmen ohn' Enden

aus ewigen Händen.«

		Und sag', was ist Raum?

»Des Schaffenden Traum,

darin seine Gluten

verdampfen, verbluten,

darin sich gestaltet,

was wirkt und waltet,

darin sich die Wesen

vollendend erlösen.

Kein Anfang, kein Enden;

nur ew'ges Verschwenden,

als Form des All-Einen

der Welt zu erscheinen.«

		Die Pappelalleen mit steilem Finger

weisen den Weg aus dem Häuserzwinger,

aus der Enge hinaus

in der Gottheit weites, unendliches Haus.

	
		
		WEGE DER SEHNSUCHT

		Und wieder ward mein Auge aufgetan

und sah vor sich den ungeheuren Berg

der Schöpfung ragen. Wege führten hin

und wanden sich zur Höhe, viele Wege,

die einen breit, begangen, ausgetreten,

die andern schmal und steil durch Fels und Knieholz.

Von Ost und West, von Mitternacht und Mittag

kam Volk auf diesen Wegen aufgestiegen

dem Gipfel zu, der grau in Wolken lag.

		Und eine Stimme sagte: »Sieh, dies ist

der Gipfel der Vollendung. Nebelwallen

birgt ihn vor jedem Blick. Die Menschheit sucht,

solang sie denken kann, den Weg zu ihm.

Von Ost und West, von Mitternacht und Mittag

führt sie die Sehnsucht nach dem Berge her

und jeder geht den eignen Weg zum Ziele.«

»Doch welcher ist der rechte?« fragte ich,

mit meinen Augen nach dem besten suchend.

		Die Stimme sagte: »Jeder ist der rechte,

wenn er nur aufwärts führt. Vollendung ist

an keinen Weg gebunden. Liebe leitet,

Sehnsucht entscheidet: Sehnsucht nach der Höhe.«

		Die Stimme schwieg. Im Schatten lag der Berg,

nur der verhangne Gipfel stand im Licht,

im roten Abendleuchten der Verheißung.

Von Mitternacht und Mittag zieht die Menschheit

die Straßen ihrer ew'gen Sehnsucht hin.
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